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Tina Reinhardt wurde 1988 in Gera geboren. Heute lebt sie in der Nähe von Frankfurt am Main.


Seit 2015 leitet sie eine kleine Textagentur und hat das Schreiben zum Beruf gemacht. Im gleichen Jahr entschied sie sich, ihren ersten Roman zu verfassen – „Liebe ist unvergänglich“. Dieser wurde im Juni 2017 veröffentlicht. Im Sommer 2016 wurde ihre erste Kurzgeschichte „Das Strandhaus“ in der Anthologie „Sommer und mehr“ veröffentlicht. Tina Reinhardt schreibt und veröffentlicht heute Geschichten aus dem Genre Liebesroman und aus dem Fantasy-Bereich. Band 1 der Fancynien-Reihe erschien am 16.11.2021.
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Dorian und ich hatten bereits mehr als ein Jahr auf der Dracheninsel verbracht, die hier unter dem Namen Dracinsia bekannt war. Arko hatte uns einige Geschichten über die Drachenwelt – so nannte ich sie – und ihre Entstehung erzählt. Aber vieles davon waren überlieferte Sagen, von denen keiner genau wusste, was stimmte und was nicht. Die Herrschaft des letzten Drachenkönigs hatte vor rund zwanzig Jahren geendet. Sein Name war Abrax gewesen. Damals hatte Dracoon einiges unternommen, um dem König das Leben schwer zu machen. Letztendlich hatte er Abrax herausgefordert, um durch einen Kampf rechtmäßig den Thron einzunehmen. Doch für einen Drachen war der König mit 323 Jahren bereits recht alt gewesen. Der älteste Drache, von dem Arko bisher gehört hatte, war knapp über 400 Jahre alt geworden. Doch das war vor Arkos Lebzeiten. Die meisten Drachen erreichten ein Alter, welcheszwischen 300 und 400 Jahren lag, wenn sie eines natürlichen Todes Fancynien verließen.


„Jedenfallsss starb Abrax, bevor der Kampf stattgefunden hatte. Er hatte ein Drachenweibchen an ssseiner Ssseite gehabt. Ihr Name war Sssaraphina. Doch nicht nur ihr Name klang wunderschön. Auch ihre Aussstrahlung war esss. Sssaraphina war stolzzz und ssselbstbewussst. Auch für einen weiblichen Drachen war sssie klein und schmal. Doch ihr Körper war von Mussskeln durchzogen. Ihre Konturen waren streng und sportlich, denn sssie war stark und kräftig, und ihr gesssamtes Erscheinungsssbild wirkte ausssergewöhnlich anmutig. Ihre Schuppen waren eisssblau und strahlten in der Sssonne. Doch mit dem Tod von Abrax verschwand sssie von Dracinsssia. Keiner hatte gewussst, wohin sssie wollte und niemand begleitete oder verfolgte sssie. Ssseit ihrem Abreisssetag hat sssie keiner mehr gesssehen. Wir wisssen nicht, ob sssie noch lebt, aber sssie war mit ihren 213 Jahren noch nicht sssehr alt. Vielleicht kommt sssie einesss Tagesss zurück.“


Das waren Arkos Worte gewesen, als er uns die Geschichte eines Tages erzählt hatte. Arkos Eltern starben, als er etwa 200 Jahre alt war. Sie warenbereits über 390 Jahre alt und friedlich eingeschlafen. Den Papyu von Dracoon hatte nie jemand kennengelernt. Seine Mamyu war viele Jahre später aufgetaucht. Doch alles, was Arko dazu erzählt hatte, war, dass es jede Menge Ärger und schlimme Momente gab, die Dracoon sehr verändert hatten. Mehr wollte er zu diesem Zeitpunkt nicht preisgeben.


Was die Geschwister anging, nur Derby kannte sie. Dracoon wusste von ihnen, konnte sich aber kaum an sie erinnern, da er zu klein war, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Derby sprach nie über die Mamyu oder seine Brüder und Schwestern. Angeblich konnte er nicht ertragen, wie Dracoon damals verstoßen wurde und kehrte seiner Familie zu jener Zeit freiwillig den Rücken zu. Er traf seinen Bruder auf der hiesigen Dracheninsel und war ihm seitdem loyal ergeben. Arko fand Derbys Version der Geschichte immer fragwürdig. Denn er kam erst einige Jahre nach Dracoon auf Dracinsia an und war damals selbst noch ein Kind, der solch eine Entscheidung Arkos Meinung nach in dem Alter gar nicht treffen konnte. Letztendlich war Derby offenbar ein geschätzter und friedlicher Drache gewesen. Doch jetzt war Derby tot und keiner konnte ihn mehr fragen. Dracoon hatten wir seitdem finalen Kampf auch nicht wiedergesehen. Daher blieb seine Familiengeschichte reine Spekulation.


* * *


Eines Tages verbrachten Dorian, Meri, Gunkardt und ich gemeinsame Zeit am Strand. Seit meine Herrschaft anerkannt wurde, hatte sich die Welt um uns herum erhellt. Die Pflanzen blühten in herrlichen Farben. Die Insel war bunt und abwechslungsreich. Der Vulkan Rexibu gab keinen Ton mehr von sich und ein Bächlein plätscherte friedlich zwischen den palmenartigen Gewächsen in unserer Nähe. Die Insel selbst war riesig. Wenn ich über sie hinwegflog, sah ich Berge, die überzogen mit saftigen Wiesen waren. Seen sammelten sich in den Tälern und Tiere belebten diesen Teil Fancyniens. Von oben wirkte die Insel wie ein riesiges Gemälde.


Die Früchte waren geschmackvoller als je zuvor und Vögel hatten sich in unserer Heimat niedergelassen. An den Küsten wimmelte es nur so von unterschiedlichen Fischen und anderen Meeresbewohnern. Gunkardt wurde größer undentdeckte spielerisch die Welt. Manchmal verließen wir die Insel und zeigten ihr andere Landschaften, fernab jeglicher Zivilisation.


Doch heute entspannten wir uns am Strand. Die Sonnen wärmten meine Schuppen, während sich Dorian im Schatten meines Körpers versteckte. Seine früher so blasse Haut hatte mit den Monaten auf der Insel seinen Teint gewechselt. Erst sah ich nur eine leichte Bräune, doch diese wurde intensiver. Mittlerweile konnte ich ihn mir kaum noch als den hellhäutigen Jungen vorstellen, der er war, als welchen ich ihn kennengelernt hatte. Das lag aber nicht nur an seinem Teint. Er war zum Mann geworden und dass meine ich nicht sexuell, sondern physisch und geistig. Sein stählerner Körper war von Muskeln überzogen, denn er war oft allein unterwegs und erkundete besonders die schwer zugänglichen Stellen auf der Insel. Für ihn war das sein Training und ich hatte wenig Sorge, dass ihm einer der Drachen etwas antun würde. Und auch wenn er sprach, hörte man, dass er bereits viel in seinem jungen Leben mitgemacht und sich dabei gut entwickelt hatte. Seinen Humor hatte er nicht verloren, aber alles Kindhafte dagegen schon. Ich fühlte mich sicher in seiner Gegenwart, obwohlich ihm als Drache natürlich körperlich überlegen war.


Eines Tages erzählte uns Meri ihre traurige Lebensgeschichte: „Ich hatte damals eine Schwester. Leider erinnere ich mich kaum an sie, denn ich war damals sehr jung. Mein Papyu war immer sehr aufbrausend und ungeduldig. Meine Schwester war dagegen ein schwer zu bändigender Wirbelwind. Gunkardts Temperament wäre da mit meiner Schwester verglichen kaum vorhanden.“


„Wow, das kann ich mir gar nicht vorstellen. Gunkardt ist doch kaum zur Ruhe zu bringen. Mit ihr wird es nie langweilig.“


Meri lachte. „Das stimmt. Aber gegen meine Schwester ist sie wie unter der Wirkung der Tabluapflanze.“


Tablua war ein Kraut, das vor allem Drachen sehr schläfrig machte. Auf Menschen hatte es keinen so starken Effekt, weswegen ich einigermaßen immun war. Doch auch ich wurde müde von dem Kraut. Andere Drachen schliefen davon allerdings schnell ein und brauchten lange, bis sie wieder wach wurden.


Meri erzählte weiter. „Jedenfalls hatte meine Schwester meinen Papyu eines Tages so in Rageversetzt, dass er ihr eine Drachenflamme entgegenschoss. Dabei traf er sie direkt im Gesicht und sie stürzte leblos ins Meer. Als meine Mamyu begriff, was passiert war, hat ihre Wut ein ganzes Unwetter entfacht. Und das meine ich wörtlich. Ihre Magie war nicht mehr zu bändigen und ein Sturm zog auf, der mehrere Tage anhielt.“ Meri machte eine Pause und atmete tief durch.


Obwohl es sich um eine weit zurückliegende Erinnerung handelte, sah ich, wie schwer es ihr fiel, darüber zu sprechen.


Dann fuhr sie fort. „Meine Mam kämpfte gegen meinen Papyu und konnte ihm seine Tat nicht verzeihen. Und obwohl mein Papyu größer und stärker war, hatte er gegen die adrenalingeschwängerte Kraft meiner Mamyu keine Chance. Er folgte kurz darauf meiner Schwester in den Tod. Stell dir das vor. Wir Drachen sind magische Wesen, beherrschen Magie aber nicht halb so gut, wie die Baku. Aber meine Mamyu hat damit ein stämmiges Drachenmännchen umgebracht. Wut und Trauer ließen Mamyu nicht los, dem Sturm gesellte sich offenbar niemals enden wollender Regen hinzu. Meine Mamyu brachte mich auf meine heutige Heimatinsel und erst bei unserer Ankunft legte sich das Unwetter. Dort lernte ich Arko und Laika kennen. Das war noch bevor Dracoon auf der Insel ankam. Mamyu lebte mit uns auf der Insel, doch aus ihrer Trauer kam sie nie heraus. Sie kommunizierte nicht mit uns und stellte irgendwann auch die Nahrungsaufnahme ein. Arko zog mich auf wie ein eigenes Kind, während meine Mamyu sehr früh starb. Ich lernte dadurch schnell, auf eigenen Pfoten zu stehen und für mich selbst zu sorgen. Noch heute schätze ich Arkos Hilfe und ihn als Drachen sehr. Aber unsere Verbindung blieb nicht so innig, wie sie einmal war. Wir haben uns in verschiedene Richtungen entwickelt und sind charakterlich sehr verschieden.“


Die Geschichte brachte mich zum Nachdenken. Das Verhältnis zu meinen Eltern war immer gut gewesen. Und doch gingen wir im Streit auseinander, weil ich als Drache andere Probleme als meine menschlichen Eltern hatte. Nie hatte ich mich ihnen diesbezüglich anvertraut. Warum eigentlich nicht? Es lag nicht daran, dass ich ihnen nicht vertraute, aber ich wollte sie nie in Schwierigkeiten bringen.


„Dorian?“


„Ja?“


„Ich habe Heimweh und frage mich gerade, wie es unseren Eltern und Freunden geht“, erklärte ich.


„Freunde hatte ich nie wirklich, aber an meine Familie habe ich auch oft gedacht.“


* * *


Trotz dieser Erkenntnis verbrachten Dorian und ich noch weitere Jahre auf der Insel, bis die Sehnsucht nach der alten Heimat und die Frage, was wohl aus allen geworden ist, so groß war, dass wir beschlossen, heimzukehren. Doch obwohl das Heimweh gigantisch war, fühlten wir uns hier auf der Insel Dracinsia mittlerweile so wohl, dass wir entschieden hatten, uns distanziert und im Schatten zu halten. Wir wollten nur sichergehen, dass es Freunden und Familie gut ging. Vor allem meinen Eltern wollte ich nicht immer wieder zumuten, dass ich verschwand, wieder auftauchte und wieder weg war. Denn Dorian und mir war klar, wir würden erneut gehen.


„Ob unsere alten Handys noch funktionieren?“, wollte ich wissen und Dorian kramte beide hervor.


Wir hatten sie stets beim Thron aufbewahrt und vor Regen geschützt.


Doch bereits der Versuch, sie einzuschalten, scheiterte kläglich.


„Ich vermute, dass sie nicht kaputt, sondern nach so langer Zeit einfach komplett entladen sind. Vielleicht können wir sie in der alten Heimat irgendwo an Strom hängen.“


„Wenn wir ein Ladekabel finden“, meinte ich.


Dorian packte die Telefone ein. Dann erklärten wir den anderen unser Vorhaben. Wir verabschiedeten uns und ich bat Arko, meinen Platz einzunehmen, solange ich weg sei. Natürlich würde Arko nicht auf dem Thron sitzen und meine Macht übernehmen, aber die anderen Drachen würden ihm folgen und in Sicherheit sein. Arko arrangierte ein letztes großes Essen. Anschließend knuddelten wir zum Abschied die nicht mehr ganz so kleine Gunkardt. Schließlich setzte sich Dorian auf meinen Rücken und wir flogen los.


Allerdings hatten wir nicht weit gedacht. Der Tag war so weit fortgeschritten, dass es bald düster wurde. Ich hätte theoretisch die Nacht über fliegen können, jedoch waren wir nicht in Eile. Zudem wollte ich die Dunkelheit lieber schlafendverbringen. Daher suchten wir nach einer Insel. Die war hier aber gar nicht so einfach zu fanden. Überall erstreckte sich das schier endlose Meer. Doch nach einiger Suche entdeckten wir ein winziges Stück Land, auf welchem wir aufsetzten.


„Das kann man ja gar nicht als Insel bezeichnen. Hier gibt es gerade mal drei Büsche“, beschwerte sich Dorian.


Ich musste lachen. „Welche Rolle spielt das? Ich kann hier liegen und schlafen, mehr brauche ich nicht. Wir müssen jedenfalls keine Angst haben, dass uns hier wilde Tiere angreifen.“


„Haha, die hätten hier gar keinen Platz“, sagte Dorian.


„Ach, hör auf zu meckern und lass uns schlafen.“


Und so hatte unsere Reise in die alte Heimat begonnen. Heimat ... in diesem Moment konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, ob ich mich dort heimisch fühlen würde. Es war eher, als würden wir in eine fremde Welt aufbrechen. Menschen war ich nicht mehr gewohnt. Von Dorian einmal abgesehen.
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Es hatte nicht sehr lange gedauert, bis wir den Wald mit dem See erreicht hatten, an welchem ich mich bereits mehrfach verwandelt hatte. Schon als wir die ersten Bäume dieser Region sahen, landeten wir und ich wurde wieder ein Mensch. Das dauerte sogar einen Moment, da ich die Wandlung seit Monaten nicht vollzogen hatte. Mir war das Gefühl des Menschseins so fremd geworden, dass ich mich richtig konzentrieren musste. Erst, als ich die Augen schloss und alte Erinnerungen wachrief, verwandelte ich mich automatisch wieder zurück.


Dorian hatte mich beobachtet. Er grinste jetzt überbreit und fragte, ob alles in Ordnung sei.


Doch sein Blick irritierte mich. Vorsichtig bewegte ich die Hände auf Brusthöhe hin und her. Als ich den Kopf hob, taumelte ich nach hinten.


„Es ist seltsam, wieder ein Mensch zu sein. Irgendwie fühle ich mich so wackelig.“


„Das liegt wahrscheinlich daran, dass du dich an ein Leben auf vier Beinen gewöhnt hast“, meinte Dorian und ich stimmte nickend zu.


„Was grinst du so doof?“, wollte ich schließlich wissen, denn sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht.


„Ach, es ist so schön, dich endlich wieder als Mensch vor mir zu haben. Deine Stimme habe ich seit Ewigkeiten nur noch in meinen Gedanken gehört, aber so leibhaftig ist das viel angenehmer“, erklärte Dorian.


Dann nahm er mich fest in den Arm und hielt mich für einige Sekunden länger als erwartet. Ich erwiderte die Geste und musste jetzt auch lächeln.


„Willkommen zurück, Sira von Drachenfels“, sagte er, als er mich losließ.


„Was für eine Begrüßung“, meinte ich und verneigte mich scherzhaft. „Und ich dachte schon, ich sei plötzlich nackt, so wie du gestrahlt hast.“


„Dann hätte ich mich anständig verhalten und mich natürlich umgedreht.“


„Als ob ...“, meinte ich und stupste ihn mit der Faust an die Schulter.


„Wie gut, dass Magie alles an dir mit verwandelt.“


„Wir müssen unbedingt einkaufen gehen. Meine Klamotten sind zwar nicht wirklich benutzt worden, aber bestimmt voll aus der Mode geraten“, meinte ich.


Dorian zog die Augenbrauen hoch. Seine Kleidung war verblasst und löchrig.


„Du beschwerst dich nicht gerade wirklich, oder? Schau mich mal an, wenn ich nicht gerade nur mit Blättern bekleidet herumlief, habe ich vier Jahre lang das gleiche Outfit getragen. Nur Dank Magie habe ich das jedes Mal wieder sauber bekommen. Aber ich bin nicht so begabt, dass ich es flicken kann ... Oder neu färben. Ich sehe aus, wie ein Obdachloser.“


Jetzt musste ich lachen. „Eher wie einer, der jahrelang auf einer Insel verschollen war. Aber okay, eins zu null für dich.“


* * *


Wir liefen durch den Wald. Die ersten Meter waren noch sehr langsam vorangegangen, denn ich musstemich zunächst wieder an das Gehen auf zwei Beinen gewöhnen. Vor allem, da wir direkt durch den Wald liefen. Hier gab es keine ebenen Wege und mein Schwerpunkt war jetzt ein ganz anderer. Obwohl ich mich am liebsten sofort erneut in einen Drachen verwandelt hätte, gewöhnte ich mich schnell wieder an das Menschsein. Nach ein paar Stunden kamen wir am See an und gönnten uns eine Pause.


Der Abend war hereingebrochen und mein Magen knurrte.


„Ich würde am liebsten sofort in ein Restaurant gehen“, meinte ich und rieb mir den Bauch.


„Ohne Geld wird das echt schwierig“, konterte Dorian.


„Ich hasse es, wenn du Recht hast.“


Er lachte.


„Wo gehen wir zuerst hin?“, fragte Dorian schließlich.


Ich ließ mich ins Gras fallen. „Gute Frage. Vielleicht zu mir nach Hause? Lass uns warten, bis es Nacht ist. Möglicherweise lassen meine Eltern das Fenster offen und wir können rein. Ich könnte mir was zum Anziehen holen und vielleicht finden wir was Essbares.“


„Meinst du nicht, deinen Eltern fällt das auf. Wir wollen uns doch nicht zeigen. Am Ende denken sie noch, sie wurden überfallen.“


„Ach ja? Und der Dieb hat was? Essen geklaut? Wahrscheinlich würden sie eher vermuten, der jeweils andere hats gegessen.“


„Wir sollten trotzdem vorsichtig sein“, mahnte mich Dorian.


Doch am Ende stimmte er zu. Wir beschlossen, spontan zu entscheiden. Der Plan war lediglich ins Haus zu kommen und dann zu sehen, wohin uns unser Weg führt.


Ich schlief unter den Abendsonnen ein und Dorian weckte mich erst, als die Sonnen bereits untergegangen waren und der Vollmond hoch am Himmel stand. Der kleinere Mond wurde in dieser Nacht völlig verdeckt.


Als wir das Dorf erreichten, war alles gespenstig still. Nicht ein Vögelchen war zu hören. Die Laternen waren bereits aus und auch in den Nachbarhäusern brannte kein Licht mehr. Die Fenster waren alle geschlossen, was bei diesen Temperaturen echt seltsam war.


Langsam liefen wir in Richtung meines Elternhauses. Wie zwei Schwerverbrecher schauten wir uns ständig um. Wir achteten penibel darauf, dass uns niemand sah. Schließlich waren wir seit mehreren Jahren wie vom Erdboden verschluckt. Da konnten wir nicht so einfach in Slaronia herumspazieren.


Bald darauf erreichten wir unser Ziel. Auch dieses Haus war dunkel.


„Was jetzt?“, flüsterte mir Dorian entgegen.


Ich dachte nach und schlich dann um das Gebäude herum. Nun kletterte ich in den Garten und visierte die Terrassentür an. Dorian folgte mir dicht. Vorsichtig drückte ich gegen die Tür und tatsächlich öffnete sie sich mit einem quietschenden Geräusch. Wir hielten beide inne und lauschten, das Ohr Richtung Haus gerichtet. Offenbar hatte niemand etwas gehört, also huschten wir hinein. Jetzt fühlte ich mich wie ein Einbrecher. Dorian drückte die Tür sanft wieder in den Rahmen. Erneut gab es ein quietschendes Geräusch. Ich kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander.


Abermals standen wir reglos da und warteten. Doch im Haus blieb es still und dunkel.


Ich winkte Dorian zu mir, wir zogen die Schuhe aus und schlichen auf Zehenspitzen in mein Zimmer. Dorians Schuhwerk war am wenigsten heruntergekommen. Auf Dracinsia hatte er sich immer barfuß bewegt. Erst zur Abreise hatte er sie wieder angezogen.


In meinem Zimmer schaltete ich die kleine Lampe auf dem Schreibtisch an, während Dorian diesmal lautlos die Tür schloss. Eine Gänsehaut überkam mich. Mein Zimmer war perfekt aufgeräumt, aber sonst sah es aus wie früher, als hätte ich es erst gestern verlassen. Vorsichtig glitt ich mit der Hand über ein Bücherregal, alte Stofftiere, den Schreibtisch. Nahezu bei jedem Gegenstand strömten Erinnerungen an meine Eltern, meine Freunde, meine Zeit als Mensch auf mich ein. Ich hielt inne und verlor mich in den Flashbacks. Dieser Raum hatte mich direkt in die Vergangenheit katapultiert.


Plötzlich spürte ich, wie Dorian von hinten seine Hände auf meine Oberarme legte. Der Druck, den er ausübte, holte mich in das Hier und Jetzt zurück.


„Ist es zu viel für dich, hier zu sein?“, hauchte er mir ins Ohr.


Langsam schüttelte ich den Kopf. „Nein, aber hier ist alles so unverändert, dabei hat sich doch alles geändert. Offensichtlich haben meine Eltern nicht mit meinem Verschwinden abgeschlossen.“


Dorian drückte seinen Körper nun an meinen Rücken und schlang die Arme um mich. Ich hielt mich an ihm fest.


„Natürlich nicht, es sind deine Eltern. Sie lieben dich und keiner wusste, was mit dir geschehen ist. Sie hoffen auf deine Rückkehr.“


Eine Träne rollte mir über die Wange. Ich konnte darauf nicht antworten. Dorian hatte recht, aber ich konnte nicht zurückkommen. Ich hätte nicht bleiben können. Und ich hätte es nicht erklären können. Wieder dachte ich an unseren letzten Streit. Wie gerne ich meine Eltern jetzt in den Arm genommen hätte, um ihnen zu sagen, wie sehr sie mir fehlten.


Schließlich atmete ich tief durch und befreite mich aus Dorians Umarmung. Als ich auf meine Hand blickte, war ich irritiert. Ich ging zum Schreibtisch und hielt meine Finger unter die Lichtquelle.


„Da ist kein Staub!“, stellte ich fest.


„Wie bitte?“, fragte Dorian und blickte zu meiner Hand.


„Da ist kein Staub“, wiederholte ich. „Meine Mamyu putzt hier regelmäßig.“


Dorian ließ die Feststellung unkommentiert, mich stimmte sie auf unerklärliche Weise traurig.


Als ich schließlich den Kleiderschrank öffnete, überkam mich die Gänsehaut erneut, denn hier war ebenfalls alles unverändert. Meine Kleidung lag perfekt zusammengelegt im Schrank, als wäre sie gestern erst gewaschen worden. Wie hätte es auch anders sollen sein? Ich nahm wir vorsichtig etwas Frisches zum Anziehen. Hinter der offenen Tür zog ich mir eine lange Jeans und ein ärmelloses schwarzes Oberteil an. Dann schlüpfte ich wieder in meine Schuhe, schloss den Schrank und stand erneut vor Dorian.


„Die alten Sachen müssen wir mitnehmen und woanders entsorgen“, erklärte ich.


Dorian nickte und schaute kurz in den Schrank.


„Was machst du da?“, wollte ich wissen.


„Nur nachschauen, ob du was durcheinandergebracht hast. Es würde auffallen,wenn da nicht mehr alles perfekt zusammengelegt ist.“


Ich zog die Augenbrauen hoch, während er das oberste Shirt glattstrich und die Tür wieder schloss.


„Ich muss kurz ins Schlafzimmer. Ich will sie nur einmal sehen.“


„Bist du verrückt, sie werden aufwachen. Sira, wir können sie aus der Ferne beobachten. Weißt du nicht mehr? Aus der Ferne ... Wir hatten das besprochen. Wir sehen sie morgen, bei Tageslicht.“


Ich ignorierte Dorian und öffnete die Zimmertür.


„Sira!“, rief er flüsternd.


Kurz danach stand ich vor dem Schlafzimmer und lauschte. Doch ich konnte nichts hören, kein Schnarchen, kein Atmen. Die Tür war nur angelehnt und ich drückte sie vorsichtig einen Spalt auf, dabei gab sie ein leises Quietschen von sich. Reflexartig fletschte ich die Zähne und zog die Schultern hoch. Kurz hielt ich inne, doch ich vernahm weiterhin keine Geräusche aus dem vor mir liegenden Raum. Vorsichtig lugte ich durch den größer gewordenen Spalt und mein Blick fiel auf das gemachte Bett. Sofort öffnete ich die Tür weiter. Mit geweiteten Augen betrachtete ich die weiße Tagesdecke mitkleinen, goldenen Sternen und einem großen Drachen. Sie bedeckte den ungenutzten Schlafplatz. Eigentlich hätte ich das Muster lustig und ironisch gefunden, doch nun ging ich stirnrunzelnd komplett in das Zimmer. Hier war niemand. Daher betätigte ich den Lichtschalter. Augenblicklich wurde es hell im Raum. Eine Sekunde später stand ein völlig schockierter Dorian hinter mir.


Gerade als er etwas sagen wollte, bemerkte er das leere Zimmer.


„Sie sind nicht hier!“, meinte ich.


Dorian machte das Licht wieder aus. „Und wenn sie woanders im Haus sind?“, flüsterte er.


Ich drehte mich zu ihm. „Wo denn? Wenn sie wach wären, hätten wir das gehört! Außerdem sind wir doch durch den Flur gelaufen!“


Wir durchsuchten das gesamte Haus, doch wie ich es mittlerweile vermutet hatte, war niemand da. Mich überkam ein ungutes Gefühl, aber ich ließ mich von Dorian beruhigen.


„Bestimmt haben sie einen Ausflug gemacht und kommen bald wieder. Vielleicht übernachten sie bei Freunden oder sind verreist.“


„Das könnte stimmen“, gab ich zu.


Ich nutzte die Gelegenheit und ging in die Küche. Dorian kam kurz danach zu mir. Er hatte ein dunkelblaues T-Shirt an, das ihm zu weit war und eine lockere Trainingshose umhüllte seine Beine. Er trug dazu seine alten Schuhe. Skeptisch musterte ich ihn eine Weile.


„Ich habe das ganz hinten aus dem Schrank deines Papyus geholt. Es riecht etwas muffig. Wahrscheinlich hatte er es lange nicht an und wird es nicht vermissen. Ist das okay für dich?“


Ich brauchte noch ein paar Sekunden. Irgendwie sah Dorian seltsam verkehrt in dieser Kleidung aus. Mein Papyu war stämmiger als er und die Sachen saßen gar nicht. Allerdings waren sie weder löchrig noch ausgewaschen. „Ja ... Ja, ich denke schon. Aber bitte gehe bald einkaufen. Ich möchte nicht ständig an meinen Papyu denken, wenn ich dich ansehe.“


Dorian lächelte und kam dann zu mir an die Theke. Wir schauten nach Essbarem. Der Kühlschrank ließ vermuten, dass meine Eltern bald zurück sein würden, denn er war voll. So gut bestückt hätten sie ihn nicht gelassen, wenn eine Reise anstünde. Wir nahmen uns Brot und Butter und belegten es mit Käse und Ei. Dazu tranken wir Leitungswasser. Estat so gut, etwas Nahrung zu uns zu nehmen. Als wir fertig waren, hat Dorian noch das Obstkörbchen gefunden. Er nahm sich eine blaue Banane und ich gönnte mir einen lilafarbenen Apfel. Im Anschluss räumten wir alles auf. Doch als ich gerade das letzte Glas abtrocknete, hörten wir den Notarzt im Ort. Seine Sirene war laut und nahe. Dorian und ich verstanden uns ohne Worte. Ich stellte das Glas in den Schrank, hängte das bunt karierte Geschirrtuch wieder an seinen Platz und wir verließen hastig das Haus durch den Garten.


* * *


Draußen eilten wir durch die Nacht und verfolgten den Klang der Sirene. Er hatte sich erst auf uns zubewegt und die Seitenstraße, in der mein Elternhaus stand, passiert. Es hatte einen Moment gedauert, bis wir das Grundstück verlassen und die Straße vor dem Haus erreicht hatten.


Jetzt liefen wir, so schnell uns unsere Füße trugen. Dabei kamen wir an den wenigen Nachbarhäusern dieser Sackgasse vorbei. Der Wagen bewegte sich in Richtung Ortsausgang. Wir bogen an der nächsten Kreuzung links ab und rannten weiter. Plötzlichblieb das Geräusch an Ort und Stelle. Kurze Zeit später verebbte es, doch wir waren nicht mehr weit entfernt. Der Ton war zum Ende hin deutlich lauter zu hören gewesen.


Wir hatten unser Schritttempo verlangsamt und liefen die Straße entlang, während unsere Blicke die Gegend absuchten. Es war so ruhig hier, dass es mir unheimlich war. Ich rieb mir die Oberarme, als mich ein leichter Windzug von hinten streifte. Das Licht der Laternen war hier Richtung Ortsmitte schummrig und die Anwohner schliefen, trotz des Lärms durch den Rettungswagen.


„Warum verfolgen wir den Arzt?“, fragte Dorian.


„Ich habe so ein ungutes Gefühl. Wir sollten jetzt hier sein und ... Ich kann es nicht erklären. Nenne es einfach Intuition. Wenn wir nicht ...“


Dorian lief schräg vor mir und streckte plötzlich seinen linken Arm aus, um mich zu stoppen. Dabei legte er den Zeigefinger der rechten Hand auf seine Lippen.


Ich hielt sofort an, duckte mich leicht und ließ meinen Satz unbeendet. Dorian zog mich zu einer Hauswand. Hier konnten wir uns im Schutz der Dunkelheit bewegen, denn die Straßenlichter beleuchteten nur die Wege, nicht aber die Häuser.


Dafür waren sie zu schwach. Dorian deutete nach vorne und ich sah die blinkenden Lichter des Rettungswagens. Ein korpulenter Mann kniete in der Nähe am Boden und stützte seine Arme auf den Brustkorb einer zierlichen Person. Immer wieder, auf und ab. Dann ließ er vom Oberkörper ab, überstreckte den Kopf des Patienten, hielt die Nase zu und blies seinen Atem in den Mund des am Boden liegenden Menschen. Nach wenigen Atemzügen war der Brustkorb wieder dran. Hastig warf der Arzt einen Blick auf die Armbanduhr und rief seinem Kollegen etwas zu, was ich nicht verstehen konnte. Erst jetzt fiel mir auf, dass eine zweite Person am Boden lag. Hier übernahm der andere Mann die lebensrettenden Maßnahmen. Noch etwas weiter hinten konnte ich ein Auto sehen, welches frontal gegen einen Laternenmast gefahren war. Die Motorhaube war völlig zerdellt und hatte sich regelrecht um den Laternenmast gewickelt.


„Wie furchtbar. Diese Menschen sterben“, stellte Dorian fest.


„Das weißt du noch nicht“, konterte ich hoffnungsvoll. „Ich muss näher heran.“


„Warum? Willst du den Leuten wirklich beim Sterben zusehen?“


„Vielleicht ist es Schicksal, dass wir gerade jetzt hier sind.“


„Sira, wir sind hier, weil wir zufällig die Sirene gehört haben und ihr gefolgt sind. Lass uns gehen. Es ist eine dumme Idee näher heranzugehen.“


„Und wenn wir helfen können?“


„Wie denn? Die Ärzte geben ihr Bestes.“


Plötzlich begann die zierliche Person zu husten. Augenblicklich ließ der Doktor von ihr ab. Nach ein paar Sekunden half er ihr beim Aufsetzen. Es war eine Frau. Sie hatte lange blonde Haare. Ich kniff die Augen zusammen, um mehr zu erkennen. Doch als ich ihre zitternde Stimme hörte, gefror mir das Blut in den Adern. Sie fragte nach ihrem Mann. Wieder fiel mein Blick zu dem anderen Patienten. Noch immer wurde versucht, ihn wiederzubeleben.


Unbewusst schlich ich mich näher an den Unfallort heran. Für mich existierte Dorian in diesem Augenblick nicht. Die Ärzte waren mit den Patienten beschäftigt und die Frau starrte ins Leere. Als ich näherkam, bemerkte ich, dass ihr Blut über das Gesicht lief. Eine große Wunde an der Stirn ließ die rote Flüssigkeit herablaufen. Ihrrechtes Auge war zugeschwollen. Tränen rannen mir über die Wangen. Da hörte ich den zweiten Arzt.


„Er hat es leider nicht geschafft. Zeitpunkt des Todes 3:42 Uhr.“


Der stämmige Mann am Boden hatte schwarzes Haar, doch viel war davon nicht vorhanden. Sein Körper zeigte keine Anzeichen von Leben mehr.


„Er hatte sich die Hand aufs Herz gelegt und verkrampfte. Er hatte über Schmerzen geklagt ... Anschließend war er ... hat er ... das Bewusstsein verloren. Und dann war da diese Laterne ... Ich hätte auf ihn hören und mich anschnallen sollen ... aber ...“


Die Frau sprach sehr langsam und ließ den letzten Satz unbeendet. Sie starrte weiter ins Leere. Ich stand unmittelbar vor ihr und erkannte nun die zarten Falten um ihre Mundwinkel. Ihr Gesicht war in den letzten Jahren stark gealtert und wirkte dennoch so vertraut. Erst jetzt bemerkte mich der erste Arzt. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er mich überrascht anstarrte.


„Mamyu“, flüsterte ich und weitere Tränen fluteten meine Augen.


Meine Mamyu blickte langsam zu mir nach oben.


„Sira? Bist du ein Geist?“, fragte sie völlig ungläubig.


Ich ließ mich auf die Knie fallen und schlang meine Arme um sie. Meine Mamyu erwiderte die Umarmung kraftlos. Kurz darauf glitten ihre Arme an mir herab und sie sackte zusammen.


„Mamyu“, schrie ich und der Arzt schob mich zur Seite.


Erneut musste er ihren Brustkorb drücken und sie wiederbeleben.
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Der zweite Arzt hatte bereits Verstärkung angefordert. Er wirkte ausgelaugt. Die Nacht hatte ihre Spuren hinterlassen. Sein Gesicht war aschfahl. Er eilte jetzt zum Krankenwagen und holte eine Trage. Gemeinsam legten die Ärzte meine Mamyu darauf und schlossen sie an verschiedene Maschinen an. Dann brachten sie sie in den Wagen. Alles ging so schnell, dass meine Gedanken gar nicht hinterherkamen. Ich stand perplex da und beobachtete das Geschehen, während mein Geist weit weg war.


„Was machen wir mit dem Toten?“, fragte der Arzt, der bei meiner Mamyu war.


Als sie meinen Papyu als ‚den Toten‘ bezeichneten, wurde mir übel. Ich drehte mich von den Männern weg und übergab mich.


„Das zweite Team wird ihn mitnehmen, aber wir müssen jetzt los“, sagte der nächste. Er verließ den Wagen.


„Wir können das Mädchen hier nicht allein zurücklassen“, gab der andere zu bedenken.


„Sie ist nicht allein. Ich kümmere mich um sie“, hörte ich eine vertraute Stimme.


Dorian war zu mir gekommen und legte mir die Hände auf die Schultern. Ich drehte mich wieder zurück und erkannte verschwommen, wie der Fahrer des Wagens brummig nickte. Dann schloss er die hintere Tür und stieg ein. Kurz danach fuhren sie mit meiner Mamyu weg.


Ich eilte zu meinem Pap, kniete mich neben ihn und packte seinen Oberkörper. Ich drückte seinen Kopf gegen meine Brust, lehnte meine Stirn gegen sein Haar und weinte so sehr, wie ich noch nie in meinem Leben geweint hatte. Mein Papyu hatte keine äußeren Verletzungen, nur ein paar Kratzer. Seine Arme hingen leblos an ihm herab.


Dorian kniete sich neben mich und streichelte meinen Rücken. Ich blickte auf.


„Was ist nur passiert? Er ist tot“, schluchzte ich.


Ich betrachtete das Gesicht meines Papyus. Es wirkte friedlich und ruhig. Aber sein Blick war kalt und ausdruckslos, trüb. Dorian strich ihm sanft über die Augen und schloss seine Lider.


Noch immer drückte ich den Kopf meines Paps fest gegen meine Brust und lehnte mich an Dorians Schulter an. Dort weinte ich weiter, bis kurz darauf das nächste Rettungsteam eintraf.


Sie packten den Leichnam meines Papyus in einen schwarzen Sack und brachten ihn ins Auto. Mir legten sie eine Decke um. Ich saß mit Dorian auf einer Bank und meine Tränen waren versiegt. Dorian sprach mit den Medizinern und ich starrte genauso vor mich hin, wie wenige Minuten zuvor meine Mamyu.


Ich bekam noch mit, dass die Ärzte anboten, mich mitzunehmen, doch Dorian versicherte ihnen, sich gut um mich zu kümmern. Er begleitete die Rettungskräfte kurz zu deren Auto. Ich legte mich seitlich auf die Bank, zog die Decke so über meinen Kopf, dass meine Füße unten herausschauten und schloss die Augen.


* * *


Als ich erwachte, lag ich in meinem Bett. Dabei hatte ich keine Ahnung, wie ich dahin gekommen war. Ich trug noch immer die Kleidung vom Vortag,nur meine Schuhe waren nicht mehr an meinen Füßen. Der Tag hatte die Dunkelheit bereits verschluckt. Langsam wickelte ich mich aus der Decke und realisierte die Vorkommnisse der letzten Nacht. Dabei erschienen die Bilder meines toten Papyus und meiner zusammenbrechenden Mamyu vor meinem geistigen Auge. Ich sah praktisch nochmal die vergeblichen Versuche der Wiederbelebung. Dann erinnerte ich mich, wie ich auf der Bank saß, während Dorian mit den Ärzten redete. Alles danach verschwamm.


Ich stand auf und schloss das Fenster, denn heute nervte mich das fröhliche Morgengezwitscher der blöden Vögel. Als ich in die Küche kam, empfing mich der Duft von heißem Kaffee. Dorian stand da, vor ihm ein Körbchen frisch gebackener Brötchen.


„Hey“, begrüßte er mich zaghaft. „Ich dachte, du willst einen Kaffee und was essen, bevor wir ins Krankenhaus gehen.“


Ich brummte. „Gibt es was Neues?“


„Bisher habe ich nichts gehört“, sagte Dorian und reichte mir eine Tasse heißen Kaffee.


Er war schwarz und stark, genau das, was ich jetzt brauchte. Appetitlos biss ich in ein Brötchen. Den Geschmack nahm ich kaum wahr. Meine Gedanken kreisten um den Unfall.


„Lass uns gehen“, sagte ich und zog mir Jacke und Schuhe an.


Dass wir nicht gesehen werden wollten, spielte nun keine Rolle mehr. Ich nahm das Brötchen mit. Unterwegs fragte ich Dorian, was noch passiert sei.


„Nicht viel. In Anbetracht der Situation dachte ich, es sei kein Problem, wenn wir wieder zurück ins Haus gehen. Ich nahm die Schlüssel deines Papyus. Ein Abschlepper holte den Wagen ab und ich trug dich nach Hause. Die Decke liegt im Flur. Ich hab dich in dein Bett gebracht und gewartet, bis du aufwachst.“


„Hast du nicht geschlafen?“, fragte ich nach.


„Nein, gar nicht.“


Ich sah es ihm an. Dicke Augenringe verunstalteten sein Gesicht. Ich war so froh, dass er bei mir war.


* * *


Im Krankenhaus kam die nächste schockierende Nachricht. Meine Mamyu hatte den Unfall nicht überlebt. Sie war an ihren inneren Verletzungen gestorben. Offensichtlich hatte mein Papyu während der Autofahrt einen Herzinfarkt erlitten, an welchem er auch verstorben war. Der Unfall hatte ihm kaum Wunden zugefügt. Meine Mamyu war nicht angeschnallt gewesen und durch die Windschutzscheibe geflogen. Das hatte ihr blutverschmiertes Gesicht erklärt. Der Arzt, der als Erstes am Unfallort eingetroffen war, hatte sie von der Kühlerhaube auf die Straße gebracht und sie wiederbelebt. Doch sie hatte so starke innere Blutungen gehabt, dass sie zwar versucht hatten, sie operativ zu behandeln, sie den OP-Tisch aber nicht lebendig verlassen habe.


Die Ärzte gaben mir ihre persönlichen Sachen wie Geldbeutel und so weiter mit. Ich bekam die Kontaktdaten, an wen ich mich bezüglich der Beerdigung wenden sollte und dann verließen wir das Krankenhaus. Meine Eltern konnte ich nicht nochmal sehen. Auf dem Heimweg sprach ich kein Wort. Auch Dorian sagte nichts. Er warf mir nur immer wieder besorgte Blicke zu.


Zu Hause angekommen, ging ich in mein Zimmer. Die Wertsachen meiner Eltern legte ich auf den Schreibtisch. Es war auch der Schmuck meiner Mamyu dabei, den sie an dem Abend getragen hatte. Es war ihre Lieblingskette und die Eheringe beider. Die Ohrringe passten perfekt zur Kette. Sie mussten einen besonderen Anlass gehabt haben. Meine Mamyu war hübsch zurechtgemacht gewesen. Ich rief mir ihr letztes Bild ins Gedächtnis und mir wurde klar, dass sie ein Abendkleid getragen hatte. Der Leichnam meines Papyus war in einen Anzug gehüllt. So edel kannte ich die beiden gar nicht. Ich schmunzelte, als ich sie mir so beim Tanzen vorstellte. Als ich über ihre Kleidung nachdachte, öffnete ich meinen Schrank. Ich fuhr mit der Hand über den Klamottenstapel, welchen Dorian noch glattgestrichen hatte, damit nicht auffiel, dass wir hier waren. Dann dachte ich an die Streitereien zwischen mir und meinen Eltern, bevor ich mich in das Reich der Drachen begab. Streitereien, weil sie mich nicht mehr verstehen konnten und ich ihnen nichts erzählen wollte, um sie zu schützen. Streitereien, die wir nie aus der Welt geschafft hatten, denn ich war einfach verschwunden. Und jetzt waren sie tot und ich konnte nie wieder etwas gutmachen.
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